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Relief in „Martha“(Foto: Draeger)

Hartmut Draeger:

D ialogisches Lernen im T empel
In  einem biblischen Text (Lukas 
Kapitel 2, Verse 41-52) macht der 
12-jährige Jesus zusammen mit 
seinen Eltern seine erste Pilger-
reise zum Passafest in Jerusa-
lem. Der Tempel in der heiligen 
Stadt ist – wie wir wissen - erst 
seit wenigen Jahren mit größtem 

Aufwand erneuert worden. An 
den hohen Festtagen kommen 
große Scharen von Pilgern nach 
Jerusalem, deren Zahl oft die der 
damals 25ooo Einwohner be-
trächtlich übersteigt. 
Jesus lernt mit 12 Jahren den 
Tempel kennen - beim größten 
aller jüdischen Feste – dem Pas-
sa. Im Passa-Fest feiert die jüdi-
sche Religionsgemeinde den 
Auszug aus Ägypten, die Befrei-
ung vom Joch der Sklaverei, aber 

auch von Selbstsucht und Göt-
zenverehrung. 

Der 12jährige Jesus ist  in dieser 
lebendigen Passa-Tradition auf-
gewachsen, allwöchentlich hat er 
in der Sabbatfeier – von dieser 
Freiheitsgeschichte gehört. All-

jährlich ziehen die Menschen aus 
den Städten und Dörfern Israels  
über den judäischen Gebirgs-
kamm „hinauf nach Jerusalem“. 
Der  Zug aus dem ca. 100 km 
entfernten Nazareth hin zum 
Tempel kostet Tage angestreng-
ten Wanderns. Für den 
12jährigen ist es vermutlich seine 
erste Pilgerfahrt. Jesus verlässt 
seinen Heimatort und wandert 
dorthin, wo sich einst auch sein 
Lebensweg erfüllen wird.

Spannend wird unsere Geschich-
te da, wo sie von dem Erwarteten 
abweicht: Die Eltern machen sich 
auf den Heimweg, merken aber 
nicht, dass ihr Sohn in Jerusalem 
bleibt! Setzen sie schlicht auf die 
Haltung eines Kindes, welches 
das vierte Gebot kennt, das den 

Kindern Ehrerbietung und Gehor-
sam gegenüber ihren Eltern ab-
verlangt? Noch mehr überrascht 
es, dass die Eltern - auch zurück 
in Jerusalem – noch „drei Tage“ 
brauchen, um ihr Kind zu finden. 
Kennen sie ihr Kind und sein 
geistiges Verlangen so schlecht? 
Verstehen sie es nicht? 

Das neue Testament spricht sich 
nirgends gegen die Institution der 
Familie aus, aber es gibt doch 
einige Geschichten, in denen die 
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Herkunfts-Familie relativiert wird. 
Jesus bezeichnet ja seine eige-
nen Anhänger und Freundinnen –
im Gegensatz zu seiner ihn auf-
suchenden Familie - als „seine 
Brüder und Schwestern und Mut-
ter“. Eine heilsame Perspektive 
für seine Anhänger, vor allem 
dann wenn sie aus zerrütteten 
Verhältnissen kommen und den 
Halt in ihrer „alten“ Familien verlo-
ren haben. Da  die „Jünger“ Jesu 
nach dem griechischen Urtext als 
seine „Schüler“ bezeichnet wer-
den müssen, haben wir es also 
hier mit einer Gruppe von Ler-
nenden zu tun, die geschwister-
lich miteinander umgehen!
Wie ist nun das aufregende Ver-
schwinden des 12-Jährigen zu 
erklären? Jesus „verlängert“ in 
gewisser Eigenmächtigkeit seinen 
Aufenthalt in der heiligen Stadt. 
Sein Ausbruch aus dem Tross 
der Heimkehrenden, ist zugleich 
Abweichung von dem vorge-
schriebenen Weg, gilt als „Unge-
horsam“. Zugleich ist dieser Aus-
bruch ein Akt der Befreiung, ein 
Aufbruch zu dem Neuen, zu sei-
ner Lebensaufgabe. Offenbar ist 
er von dem  Geschehen im Tem-
pel so begeistert, dass er darüber 
alles vergisst. Die Auslegung der 
Heiligen Schrift wird zu einem 
inneren Muss, wird zu seiner Be-
rufung. (Es ist nicht das einzige 
Mal, dass jemand an einem Ort 
des Lernens seine Berufung er-
fährt.) Jesus fühlt im Tempel sei-
ne besondere Nähe zu Gott, den 
er als „Vater“ anspricht. Und so 
beantwortet er die vorwurfsvollen 
Worte seiner Mutter mit der Ge-
genfrage: „Wusstet ihr nicht, dass 
ich in dem sein muss, was mei-
nes Vaters ist?“ 

Auch das, was sich im Tempel 
vor den Augen der Eltern ab-
spielt, ist überraschend. Sie fin-
den ihn nämlich, wie er mitten 
unter den Lehrern sitzt, ihnen zu-
hört und Fragen stellt. Er ist ein-
fach zu den Thora-Gelehrten ge-
gangen und spricht nun mit ihnen 
wie mit Seinesgleichen – prak-
tisch demonstriert er so das Er-

reichen der religiösen Mündigkeit, 
welche ihm nach jüdischer Tradi-
tion das Recht verleiht, aus der 
Thora vorzutragen. Was wir hier 
im Evangelium des Lukas ver-
nehmen, ist aber mehr als ein 
bloßer Vortrag. Es ist das Ge-
spräch des 12jährigen mit den 
hohen Vertretern seiner ange-
stammten Religion. Es ist ein Zu-
hören, ein Fragen und ein Ant-
worten – kurz: es ist lebendige 
Lehr- und Lernstunde. 
Dieses Lernen aus lebendigem 
Gespräch, in kräftiger Auseinan-
dersetzung mit anderen Lehrmei-
nungen ist in den Jahrhunderten 
christlicher Predigt und christli-
cher Schulen übersehen worden. 
Auch hat man diese Form des  
Miteinander-Lernens nicht – wie 
so vieles andere aus den Evan-
gelien – als evangelisches Vorbild 
für eine neue Schule gesehen, 
welche Christen nachzuahmen 
hätten. Im Gegenteil: Solches 
Lernen war lange Zeit verschrie-
en als typisch jüdisch – die Syn-
agoge galt als lärmende „Juden-
schule“. Über weite Strecken ge-
schah schulisches „Lernen“ im 
christlichen Abendland durch den 
Vorgang des Repetierens vorge-
fertigter Texte, durch Abschauen, 
Abschreiben, Nachsprechen im 
Chor, wobei der ganze Vorgang 
strengstens überprüft und man-
ches Wissen auch regelrecht 
„eingeprügelt“ wurde…

In all diesen Jahrhunderten aber 
blieb die jüdische Synagoge der 
Ort, wo auch ein anderes Lernen 
eingeübt wurde, nämlich dialogi-
sches Lernen. 
Franz Rosenzweig belebte nach 
dem 1. Weltkrieg diese Tradition 
in Gestalt seines „Lehrhauses“:
die Teilnehmenden sollen sich 
dort im Umgang mit der Heiligen 
Schrift „nie schämen zu fragen“. 
Die Lehrer- und Schülerrollen 
sind wie im wirklichen Leben fle-
xibel verteilt: Wer in einem Kreis 
der Lehrer ist und die Antworten 
weiß, muss überhaupt noch he-
rausgefunden werden. „Und es 
wird vielleicht der Gleiche in der 

gleichen ‚Sprechstunde’ mal als 
Meister und mal als Schüler er-
kannt“, heißt es. Also soll der 
Lehrer lediglich zum Anleitenden 
im gemeinsamen Fragen, aber 
auch zum selbst Hörenden wer-
den, der  von seinen Schülern 
lernt. Auch die Schüler können 
einander „Lehrer“ sein. 

Dies ist das pädagogische Erbe 
der jüdischen Lehrtradition, wie 
wir sie auch in unserer Erzählung 
vom 12jährigen Jesus im Tempel 
vorfinden, wie sie zum Beispiel 
die Kreuzberger Martha-
Gemeinde seit über 20 Jahren in 
ihren Predigt-(Nach)Gesprächen 
kultiviert, wie sie auch in guten 
reformpädagogischen Schulen 
unserer Tage lebendig ist.
Noch 1879 durfte Max Lieber-
mann diesen Jesus nicht als „jü-
disches Kind“ malen, ohne in 
christlich-antisemitischen Kreisen 
einen deutschland-weiten „Jesus-
Skandal“ auszulösen!

So birgt die einfache Erzählung 
vom 12-jährigen Jesus im Tempel 
überraschend viel Anstößiges, 
Ungewöhnliches und Befreien-
des:
Der Ausbruch aus der „Sklaverei“ 
und alten familiären Fesseln ist 
zugleich Aufbruch zu Neuem, 
Einbindung in eine „neue Familie“ 
von Lernenden in der Freiheit des 
Geistes,
die Entdeckung uralter und doch 
oft genug ganz neuer Lern-Wege,
eine ganz neue Wahrnehmung 
der Mitschüler, 
(und all) der anderen Menschen-
kinder* im „Lehrhaus“ des Le-
bens!

Hartmut Draeger ist Mitglied der 
Evangelischen Martha-Gemeinde 
Berlin-Kreuzberg

*Menschenkinder – ein in der 
hebräischen Bibel öfter gebrauch-
tes Wort für „Menschen“, bei Pe-
ter Petersen gerne gebraucht für 
„SchülerInnen“.


